

        

            [image: ]

        





Im Netz des Täuschers





—


Ein Rosenheim-Thriller


Peter Brand


Wieken-Verlag









Die Deutsche Nationale Bibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliographie;
Detaillierte bibliographische Daten sind im Internet über http://dnb.de abrufbar.
Bilder (c): Cover: Mann - Mohammed Hassan via pixabay.com; Netz - geralt via pixabay.com
Trennbild: GDJ via pixabay.com
 Titelgestaltung: Martina Sevecke-Pohlen
(c) Peter Brand
Wieken-Verlag Martina Sevecke-Pohlen
Fenderstr. 1, 26817 Rhauderfehn
info@ wieken-service.com
All rights reserved.
ISBN gebundene Ausgabe 978-3-943621-71-6
ISBN Tachenbuch Amazon 978-3-943621-69-3
ISBN Taschenbuch Buchhandel 978-3-943621-70-9
ISBN E-Book mobi 978-3-943621-67-9
ISBN E-Book EPUB 978-3-943621-68-6
(c) 2018


E-Book Distribution: XinXii


 www.xinxii.com


 [image: ]









Inhaltsverzeichnis





Titelseite


Impressum


Inhalt


Dies ist eine fiktive Geschichte


Motto


Dienstag, 2. August, 21.37 Uhr


Samstag, 30. Juli, Lissabon, 09.13 Uhr Ortszeit


Dienstagabend, 02. August. Rosenheim


Mittwoch. 02.07 Uhr. Nachtaktivität


Rosenheim. Dienstagabend


Mittwochmorgen. Gruppe Nord


Rosenheim, 3. August, gegen Morgen


Hannover


Riedergarten. Rosenheim.


Archivstraße 2, Hannover


Rosenheim. Begegnung im Park


Hannover, Neustädter Markt


Rosenheim, Café Weth


Hannover


Wangerland, Nordseeküste.


Hannover, Chaos


Rosenheim, wenig später


Martina und Antje, 15.03 Uhr


Detektei Warthens, 15.00 Uhr


Hannover, Waterloostraße


Rosenheim, Ludwigsplatz. 15.25 Uhr


Hannover, Polizeidirektion, 15.29


Rosenheim, Sylvie


Burghard. 15.45 Uhr


Rosenheim, Detektei. 15.45 Uhr


Hannover, JVA. 19.00 Uhr


Mittwoch. 19.00 Uhr. Hannover / Rosenheim


Mittwoch, 20.00 Uhr, Rosenheim


Hannover, Donnerstag, 08.00 Uhr


Rosenheim, Donnerstagmorgen


Portugal, Lissabon. Donnerstag, 09.00 Uhr Ortszeit


Hannover, Waterloostraße, 09.30 Uhr


Hannover, 10.00 Uhr


Rosenheim, 11.00 Uhr. Außenbereich Café


Hannover, Waterloostraße 9, ZKD. 10.03 Uhr


Rosenheim, 11.15 bei RoSi


Hannover, Courtyard-Hotel. 11.38 Uhr


11.30 Uhr. ZKD, Büro Burghard


Rosenheim, Mangfalldamm. 11.55 Uhr


Lissabon, deutsche Botschaft. 10.55 Ortszeit


Hannover, Courtyard-Hotel. 12.00 Uhr


Hannover, Maschsee. 15.04 Uhr


Rosenheim. 15.53 Uhr


Hannover, Klinikum. 16.04 Uhr


Hannover, Courtyard-Hotel. 17.07 Uhr


Lisboa, Aeroporto Humberto Delgado. 14.30 Uhr Ortszeit


ZKD Hannover, Vernehmungsraum. 17.41 Uhr


Frankfurt, Luftraum Flughafen/Main. 18.33 Uhr


Hannover. 18.43 Uhr


Rosenheim. 18.44 Uhr


Frankfurt-Airport. 18.45 Uhr


Hannover, Courtyard-Hotel. 18.47 Uhr


Rosenheim, bei RoSi. 19.30 Uhr


19.31 Uhr. ZKD Hannover


20.08 Uhr. Rosenheim


Frankfurt, Flughafen. 20.12 Uhr


Neustädter Markt, Hannover. 20.14 Uhr


Rosenheim. 20.15 Uhr


Courtyard-Hotel. 21.20 Uhr


23.00 Uhr. Rosenheim / Hannover / A 7


Freitag, 5. August. Hannover, Parkplatz Courtyard-Hotel


16.10 Uhr.


7 Stunden zuvor, ZKD, 09.00 Uhr


09.17 Uhr. Großraumbüro


09.20 Uhr


12.30 Uhr. Courtyard-Hotel


16.10 Uhr. Polizeidirektion


1,5 Stunden zuvor, Rosenheim. 14.40 Uhr


16.17 Uhr. Polizeidirektion Hannover


17.22 Uhr


17.30 Uhr. Klinikum Hannover


18.03 Uhr. Rosenheim


Drei Wochen später


Vier Monate später


Über Peter Brand


Rezepte


Bücher im Wieken-Verlag


[image: ]













Dies ist eine fiktive Geschichte. Handlung und Personen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten zu lebenden oder verstorbenen Personen oder zu realen Ereignissen sind zufällig.
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Staatskunst ist die kluge Anwendung persönlicher Niedertracht für das Allgemeinwohl.
Abraham Lincoln
1809-1865 (ermordet), 16. Präsident der USA











Dienstag, 2. August, 21.37 Uhr





Vom Bahnsteig stieg die gespeicherte Tageshitze auf. Vier Tage war Robert aus Rosenheim fort gewesen, und nun betrat er den Boden seiner Heimatstadt mit dem Gefühl, als hätte er Jahre im Ausland verbracht.


Mit zwei Stunden Verspätung war die Maschine aus Lissabon in München gelandet. Am Flughafen hatte er vor Müdigkeit befürchtet, er schaffe es nicht mehr bis zum Zug. Während der Bahnfahrt hatte er sich aber einigermaßen ausruhen können.


Auf dem Weg durch die Bahnsteig–Unterführung hetzten die Ankömmlinge wie auf einer Ameisenstraße in Richtung  Bahnhofshalle und den Ausgängen zur Stadt. Handys an den Ohren, Koffer im Schlepptau. In der Halle sahen ihnen an den Stehtischen der Snackbars lümmelnde gelangweilte Männer zu. Es war wie überall auf den Bahnhöfen der Welt. Doch hier und heute konnte jemand unter ihnen sein, der Robert bereits erwartete.


Hätte er auch so genau hingesehen, wäre ihm in Lissabon nicht von einem mysteriösen Typ etwas angeboten worden, von dem er besser niemals erfahren hätte? Was zum Teufel hatte ihn bloß zu dieser Reise getrieben? Der Job hatte nach einem lukrativen Geschäft gerochen. Er hatte sich darauf gefreut, in Portugal Kurzurlaub und Business zu verbinden.


Vor dem Bahnhof standen ein paar Taxis in einer Reihe. Robert überlegte, ob er sich fahren lassen sollte. Nach dem stundenlangen Sitzen entschied er, sich mit dem Trolley zu Fuß auf den Heimweg zu machen. Bis jetzt war ihm niemand gefolgt.


Mit vierundfünfzig war Robert fit wie zwei Turnschuhe. Seit seine Mutter vor zwei Jahren im Familiengrab ihre letzte Ruhe gefunden hatte, war sein Körperfett langsam aber sicher geschmolzen wie Butter in der Sonne. Er wog so wenig wie zuletzt mit vierzig. Doch Mamas üppige bayrische Küche und ihre Schmalznudeln vermisste er schmerzlich.


Geschickt lüpfte Robert den Trolley über die Bordsteinkante und zog weiter über die Bahnhofstraße in die Innenstadt.


Den Auftrag hatte Robert noch in Portugal platzen lassen. Geld hin oder her. So etwas machte er nicht. Und diese Geheimniskrämerei erst! Dafür war er nicht auf private Rechnung nach Lissabon gedüst, in eine der schönsten Hauptstädte Europas. Wer war der Typ, den er im Vasco da Gama Shopping-Center getroffen hatte? Ein Deutscher, das war sicher.
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Samstag, 30. Juli, Lissabon, 09.13 Uhr Ortszeit





Von einem Tisch im oberen Stockwerk des Cafés überblickte Robert das Treiben im Einkaufszentrum. Die Leute schlenderten in die Boutiquen oder aßen Snacks an einem Imbissstand. Im Café waren fast alle Tische besetzt. Noch war Frühstückszeit. Robert und der Mann, der mit an seinem Tisch saß, waren zwei von vielen unauffälligen, wenn auch Deutsch sprechenden Besuchern.


„Wenn Sie tun, was wir verlangen, haben Sie für Ihr Leben ausgesorgt“, raunte der schwarzgekleidete Kerl. Beim Anblick dieses Man in Black hatte Robert beinahe gelacht. Noch dazu trug er eine dunkel getönte Brille. Der sah aus wie eine schlechte Kopie aus einem Agentenfilm.


„Hätten Sie mich nicht auch in Deutschland persönlich kontaktieren können?“, warf Robert ein. „Wissen Sie, ich besitze Mail-Adressen und kann sogar telefonieren. Wäre das nicht einfacher gewesen? Sie schrieben, dass Sie Safety-Kurse für Ihre Mitarbeiter veranstalten wollen. Warum Lissabon?“


Der Mann lehnte sich zurück. Er nahm seine Brille ab und putzte sorgfältig die Gläser. Helle, blauschimmernde Augen verliehen ihm sogar etwas Sympathisches. Dunkle, fettige, streng zurückgekämmte Haare endeten in einem angedeuteten Pferdeschwanz im Nacken und machten diesen freundlichen Eindruck zunichte.


„Das waren zwei Fragen auf einmal, Herr Robeus“, gab er sich gelassen. „Zu Frage eins: Nein, nicht in Deutschland, nichts online. Sie wissen doch selbst, wer oder was mithört und mitliest. Irgendwo, nur nicht dort, wo Ihre Arbeit stattfinden soll. Das hier hat also seinen Grund. Und zu Frage zwei: Lissabon ist nicht zufällig ausgewählt, genau richtig. Hier käme niemand auf die Idee, ausgerechnet einen zweitklassigen Ex-Polizisten zu observieren.“


Robert zog seine kräftigen Brauen über der Nasenwurzel zusammen. Er richtete seine dunkelbraunen Augen mit entschlossenem Blick auf sein Gegenüber und beugte sich über das Tischchen. Seine Tasse glitt dabei gefährlich nahe an den Rand.


„Was soll das? Wenn Sie denken, ich sei zweite Wahl, warum bestellen Sie mich dann hierher? Was wollen Sie von einem in Ihren Augen zweitrangigen Ex-Bullen wie mir? Im Übrigen ist Ihr Angebot für die Kurse nicht gerade die Summe, die mir ein sorgenfreies Leben ermöglichen könnte, wie Sie so großzügig erwähnten.“


Der Man in Black lächelte künstlich gequält.


„Überlegen Sie mal. Sie sind uns …“


„Wer ist uns?“, fing ihn Robert ab.


Unbeirrt ließ der Glattrasierte mit der leisen, sonoren Stimme eines Dokumentarsprechers Robert wissen, als Ex-Polizist und durch seine jetzige Firma sei er geschult, mit Waffen umzugehen. Und auch unauffällig genug für den Job.


„Waffen! Job?“ Gerade noch konnte Robert seine Tasse vor einem sehr wohl auffälligen Sturz bewahren, der das Interesse auf sie gezogen hätte. Ein neugieriges Pärchen, das in der Nähe einen Tisch suchte und sich hörbar auf Deutsch unterhielt, ließ Roberts Tischnachbarn für einen Moment nervös werden.


„Nicht so laut, bitte, Herr Robeus. Glauben Sie mir, die Sache ist äußerst wichtig für unser Land.“


Robert warf einen Blick hinauf zum gewölbten Glasdach der Shopping-Mall gegenüber dem Bahnhof Oriente. Wasser glitt gleichmäßig übers Dach, als wäre es ein Brunnen. Robert fiel das Wort Verschwendung ein. Genau wie seine Zeit, die er hier wohl vergeudete.


Das weitere Gespräch verlief in eine Richtung, die Robert mehr als missfiel.


„Auch wenn wir Sie nicht bezahlen würden“, musste sich Robert anschließend anhören, „müssten Sie annehmen. Glauben Sie mir, Sie können nicht ablehnen.“


Doch Robert lehnte ab. Abrupt beendete er das Gespräch. Zum Mörder würde er nicht werden. Um keinen Preis! Und warum sollte er sich nicht weigern können? Was wussten die über ihn?


Die Sache besaß einen zweiten Haken: Nun hatte er Wind bekommen von Plänen, von denen er niemals hätte erfahren dürfen.
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Dienstagabend, 2. August. Rosenheim





Robert beschleunigte seine Schritte durch die Bahnhofstraße. Seit Samstag wähnte er sich in einer unbestimmten Gefahr. Er hatte das Gespräch in Lissabon abgebrochen, sich einen Mietwagen genommen und noch zwei Tage am Meer verbracht, um nachzudenken. Auch, um den Kerl in Schwarz abzuschütteln. Er konnte sich nicht sicher sein, dass ihm das gelungen war. Am Leuchtturm des Cabo Espichel am Atlantik hatte er den Verdacht gehabt, jemand sei ihm gefolgt. Dabei hatte ihm der betagte portugiesische Herr in Schwarz nur seinen auf dem Autodach vergessenen Mietwagenschlüssel nachgetragen.


Die Leute, für die der Mann in Lissabon agierte, operierten nicht im Licht der Öffentlichkeit. Der Typ im Café war nicht mit weiteren Einzelheiten herausgerückt. Arbeitete er für irgendeine geheime staatliche Organisation? Die Mission sei wichtig für unser Land, hatte er betont. Immerhin hatte Robert erfahren dürfen, dass er am siebten August, genau um elf Uhr, bei einer Rede des bayerischen Umweltministers auf dem Rosenheimer Max-Josefs-Platz mit einer noch zu erhaltenden Waffe anwesend sein sollte. Diese Forderung hatte Robert die Segel streichen lassen. Punkt! Warum hatten sie ihn ausgesucht, den ehemaligen Polizeibeamten? Ausgerechnet. In Portugal hatte er sich den Kopf zermartert, ob er sofort die Polizei in Rosenheim verständigen sollte. Irgendwie musste er die Tat doch verhindern. Aber was riskierte er dabei? Was hatten diese Leute gegen ihn in der Hand? Hatte er Steuern hinterzogen, jemandem geschadet, ohne es zu wissen? Solange er keine Ahnung von deren Möglichkeiten besaß, konnte er nichts unternehmen, ohne sich selbst zu gefährden. Allein sein Wissen um eine geplante Straftat machte ihn zur Zielscheibe. Zudem wusste er, wie der Hintermann aussah und wo er zu finden war.


Er bog nach rechts in die verkehrsberuhigte Münchener Straße ein und erreichte bald den Max-Josefs-Platz. Fußgängerzone. Die Turmglocken der Nikolauskirche schlugen zehn. Ab jetzt ruhten sie für die Nacht. Bis zu seiner Wohnung lief er sicher noch mindestens zwanzig Minuten. Er entschloss sich nun doch, in ein Taxi zu steigen. Aber wo fand er hier eins? Er erinnerte sich, dass vor dem Haus an der Stollstraße immer Taxis standen. Sein Trolley ratterte laut übers Kopfsteinpflaster. Robert fürchtete, die Kofferrollen würden das Holpern nicht mehr lange durchhalten. Für einen Moment stoppte er. Im Gegensatz zum lärmenden, pulsierenden Leben auf Rosenheims großem Marktplatz war es hier unheimlich still. Unheimlich und still.


Robert horchte. Aus einem Brunnen mit Bronzevogel plätscherte Wasser in einen Trog. Jetzt begriff er, wohin es ihn verschlagen hatte: neben die Ölberg-Kapelle an der Kirche! Dieser Platz abseits des Treibens lag da wie ausgestorben. In Gedanken war er statt zum Taxistand in die entgegengesetzte Richtung gelaufen.


Klappern, Schritte, Wortfetzen durchbrachen die Stille. Ein Licht flammte auf. Über die Seitenwand der Kapelle wanderten lange Schatten.


Robert duckte sich hinter den Brunnen und beobachtete, wie eine Gruppe junger Leute lautstark auf den gepflasterten Platz neben der Kapelle einzog. Die Frauen trugen überwiegend kurze Kleider, die Männer Shorts oder leichte Hosen und gut geschnittene T-Shirts mit einem Aufdruck, den Robert nicht entziffern konnte. Sie plapperten durcheinander. Italienisch? Eher Latein. Robert strengte sich an, wenigstens ein Wort zu verstehen.


„Morituri.“ Echt jetzt? Worte, die etwas mit Tod zu tun hatten? Oder er hatte sich verhört, die hatten Durst und lechzten nach Bier.


Im Schein der Straßenleuchte konnte er ein paar der Gesichter sehen. Junge, gesunde, unverbrauchte Gesichter. Abiturienten, die mit Verspätung ihr Reifezeugnis feierten?


Der Kreis bewegte sich nicht mehr. Ein junger Mann trat in die Mitte, legte seine Hände im Rücken übereinander und schaute in die Runde.


Eines der Mädchen verkündete feierlich: „Unsere Freunde sind unterwegs.“


Zufrieden nickte der Anführer.


„Wir machen weiter. Die Zeiten des Experimentierens sind vorbei.“


Die anderen nickten und murmelten Zustimmung, bevor sie zum Ludwigsplatz weiterzogen.


Jemand im zweiten Stock über einem Büroeingang knallte ein Fenster zu. Wie ein Schuss hallte es über den Platz. Lichter in ein paar Wohnungen gingen an, dann wieder aus, und Jalousien rollten geräuschvoll die Führungsschienen hinab.


Das Brunnenwasser klatschte laut in den Trog. Robert klopfte sich den Staub von der Hose und machte sich auf den Weg zum Taxistand.


„Das sind ja Herzchen“, sagte er halblaut zu sich selbst.


Er hörte Schritte. Laufen. In einer Seitengasse keuchte jemand. Es war ein hohes, pfeifendes Keuchen, das näher kam.


Ohne Vorsicht schoss eine junge Frau um die Ecke und rammte Robert mit voller Wucht. Panisch quietschte sie auf, knickte ein wie ein Sack und klatschte aufs Pflaster. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt sie sich den linken Arm. Anscheinend kam sie nicht mehr von selbst auf die Beine.


Robert spürte ihren Schlag mit dem Ellenbogen in der Magengegend. Der Hohlraum hinter seinen Bauchmuskeln schrumpfte und dehnte sich wie ein verschluckter Luftballon.


„Haben Sie sich was gebrochen?“, fragte er nach Atem ringend. „Müssen Sie, wie sich mein Magen anfühlt.“


„Scheiße!“


„Genau.“


Sie sahen sich an. Die Frau war klein, rundlich, pausbäckig und sicher noch keine fünfundzwanzig. Sie trug ein kurzärmeliges, schwarzes Shirt ohne Aufdruck. Ihre orangerot getönten Haare standen in spitzen Türmchen ab, und am linken Nasenflügel glänzte ein Silberring. Ihre unwirklich großen, tiefblauen Augen bekamen Tränenbesuch. Hilfsbereit bot Robert ihr die Hand. Sie seufzte und nahm das Angebot an. Robert zog an ihrem Arm und bemerkte, dass sie für ihre Größe ein ziemlich schwerer Brocken war.


„Wieso sind Sie gerannt?“, erkundigte er sich. Vielleicht gehörte sie zu denen von vorhin. „Werden Sie verfolgt?“


„Nö, ich jogge immer um diese Zeit!“


Robert konnte wieder normal atmen. Der Schmerz im Magenbereich ließ nach. Prüfend sah er auf die roten Schuhe der Frau. Konnte sie damit wirklich so schnell laufen? War der kleine Unfall Absicht? Schickte sie der Mann aus Lissabon? Oder wollte sie mit den Dingern nur auffallen?


Sie verschränkte ihre Arme. An zwei Fingern trug sie gigantische Silberringe.


„Sie bluten.“ Ihr Ellbogen war aufgeschürft.


„Weiß ich“, raunzte sie. Sie schüttelte ihren Kopf, als müsse sie sich vom Schreck durch den Zusammenstoß befreien. Mit ergebenem Augenaufschlag sah sie zu Robert auf. „Ach Scheiße, tut mir leid. Ich weiß, ich bin schuld. Ich heiße Sylvia. Aber alle sagen Sylvie.“


Sie ließ ein gekünsteltes Lächeln folgen und hielt ihm die rechte Hand zum Gruß hin. Noch einmal drückte Robert die heiße, leicht schwammige Hand der jungen Frau. Sie besaß kleine, kindliche Hände. Schmucksteine bohrten sich in seine Fingerkuppen.


„Okay?“


Er nickte.


„Okay! Ich bin Robert.“


„Du bist wohl keiner von hier?“


Obwohl das nicht stimmte, fragte er zurück: „Merkt man das?“


„Klar.“ Sie zeigte auf das portugiesische Wappen auf seinem Hemd, das er sich in Lissabon gekauft hatte.


„Woher kommst du? Südamerika?“


„Schmarrn. Ich gehöre schon hierher.“


„Na dann mal zu. Verschwinde lieber.“


„Wieso?“


„Ist doch egal. Man sieht sich! Tschüss.“ Sylvie humpelte über den Platz, ohne sich noch einmal umzudrehen. Man sieht sich? Wann? Wo?


Noch immer leicht angeschlagen kam Robert in der Stollstraße an. In der Nähe der Stadtbibliothek fand er ein freies Taxi. Der Fahrer fragte, wohin es gehen sollte. Robert zögerte. Nach Hause? Was, wenn der Typ aus Portugal seine Leute angewiesen hatte, den Mitwisser eines geplanten Attentats in seinem Zuhause zu beseitigen?


Er nannte die Adresse seiner besten Freundin. Sie würde ihn sicher erstmal bei sich übernachten lassen.
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Mittwoch. 02.07 Uhr. Nachtaktivität





An der Nordseeküste bei Schillig, dem Badeort in der Gemeinde Wangerland, versammelten sich fünfzig zum Großteil junge Frauen und Männer am Strand. An der äußersten Nordost-Spitze der ostfriesischen Halbinsel waren Kunststoffteile angeschwemmt worden, die vom Mond beschienen in der sanften Brandung schaukelten. Der Teppich aus Plastikwaren erstreckte sich auf einer Länge von mindestens zweihundert Metern. Wie weit er noch ins Meer hinaus reichte, konnten die jungen Leute nicht genau ausmachen. Sie fürchteten, dass hier nur der Bruchteil einer Containerladung schwamm, die beim letzten Sturm über Bord gegangen war. Aller Voraussicht nach trieben zwanzig oder dreißig weitere Ladungen draußen herum und landeten, wenn es gut ging, irgendwo an den Stränden oder im Watt, wo man sie aufsammeln konnte. Wenn es schlecht lief, sank die Ware auf den Meeresboden und begab sich allmählich in die Nahrungskette bis hinein in Fischstäbchen.


Caruso, die Gruppe nannte ihn wegen seiner wohlklingenden Stimme so, verteilte Müll-Greifer, Eimer und Kescher an die Mitglieder der nächtlichen Versammlung. Viele waren in Wathosen angetreten, um Plastikteller von den anrollenden Wellen zu fischen. Ein Pärchen hatte ein Fischernetz dabei und kreiste damit wie tote Quallen ans Ufer treibende, luftleere Sexpuppen ein.


Die Nacht war warm. Trotzdem wehte ein kräftiger Wind, der letzte Rest des für August ungewöhnlichen Sturmtiefs, und drückte weitere Erdöl- und Latexprodukte an Land. Sie mussten sich beeilen, den größten Teil davon zu bergen. Wenn der Wind drehte und den schwimmenden Müll aufs offene Meer zurückdrückte, war es zu spät für eine Rettungsaktion. Wenn sich das Wasser bei Ebbe zurückzog, blieben die schweren Teile im Watt stecken, dem sie mühsam zu entreißen waren.


Einzig der Gestank nach Schweinegülle, der sich breitmachte, bremste die Aktion ein wenig. Der eine oder die andere musste sich zwischendurch in den Sandstrand übergeben. Ein Gülletransport von Niedersachsen nach Mecklenburg-Vorpommern war mal wieder in die Hose gegangen – oder war in den Sand gesetzt worden, um im Bild zu bleiben.


Nach zwei Stunden stand der Lastwagen zum Abtransport des Treibguts bereit. Campingteller, Kondome und Sexspielzeug aller Art und Größe hatten sie dieses Mal geborgen. Manchmal fanden sich auch Zahnbürsten, medizinisches Kleingerät wie Plastikspritzen und Urinbecher. Trotz der ernsten Lage und der anstrengenden Arbeit kam deshalb immer wieder Heiterkeit in der Gruppe auf. Ihr Anliegen sollte ja auch Spaß machen. In sozialen Netzwerken tauchten bald Bilder von algenumschlungenen Vibratoren und bis zum Platzen mit nassem Sand gefüllten Kondomen auf.


Unter großem Jubel lenkte Caruso den Kipp-Laster auf die Inselstraße. Wegen des nächtlichen Lärms gingen im nahen Hotel viele Lichter an.


Während der Fahrt nach Hannover, wo Caruso und seine Beifahrerin Antje das Strandgut vor dem Umweltministerium abladen würden, fiepte Antjes Smartphone. Josef aus Bayern hatte ihr eine Nachricht gesendet. Die Fotos aus München zeigten eine Feuerwehr, die organische, landwirtschaftliche Abfallprodukte mit einem Schlauch von einem Platz spritzten. Untertitel: Aktion erfolgreich! Und ihr?
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Rosenheim. Dienstagabend





Roberts Firma lief auch ohne ihn optimal. Fünf Angestellte erledigten die Jobs, die Robert früher, bald nach seinem Polizeidienst, selbst getan hatte. Seine private Schule für Eigensicherung kam gut an. Auf der Straße fühlten sich seine potentiellen Kunden schutzlos. Auch wenn das Gefühl der Bedrohung oft nur subjektiv in den Köpfen herumspukte, gab es vielen doch eine gewisse Sicherheit, wenn sie wussten, wie sie sich im Fall des Falles zu wehren hatten. Robert konnte sich auf seine Leute verlassen. Aufträge hatten sie für Jahre hinaus abzuarbeiten. Robert Robeus’ Name bürgte für saubere Arbeit und Qualität. Er hatte sich mal den Spaß gemacht, die Anfangsbuchstaben seines Namens und seiner Heimatstadt zu verbinden, doch der Markenname RoRoRo war freilich schon lange vergeben. Schließlich war er auf die Idee mit dem Namen RoSi gekommen, Rosenheimer Sicherheit.


Gesteigertes Interesse an Sicherheit und Eigenschutz ließ seine Kasse klingeln. So hatte er sich die Freiheit genommen, einfach mal nach Lissabon zu düsen, einen Auftrag abzulehnen, um anschließend zwei Ferientage in Portugal zu verbringen. Schöner Mist! Er hatte sich in eine Lage manövriert, die es ihm augenblicklich kaum ermöglichte, in seine Wohnung oder seinen Laden zurückzukehren.


Hotel? Nein. Dort wurde man registriert, und bei der Frage nach der Adresse des Gastes würden sicher seltsame Blicke geworfen. Was machte einer, der um die Ecke wohnte, in der nahen Herberge? Wohl von der Alten rausgeworfen, was? Und die Leute, die hinter dem geplanten Anschlag steckten, würden seinen Aufenthaltsort in einem Hotel treffsicher aufspüren. Seine Identität hatten sie ja auch sehr genau recherchiert.


Ramona war seine Rettung! Das verrückte Huhn war in ihn verliebt wie ein Teenie in einen Rockstar. Mit einem Promi konnte er aber sicher nicht mithalten. Robert hatte ihr einst klar zu verstehen gegeben, dass aus ihnen nichts Festes werden konnte. Ramona verzieh ihm – und gab die Hoffnung nicht auf.


Die Frau mit der üppigen Haarpracht öffnete nach Roberts Klingeln und riss erfreut ihre ohnehin riesigen Kulleraugen auf.


„Robby!“ Ihre Stimme quietschte wie Kreide auf der Tafel. Zu Roberts Erleichterung fuhr sie den Ton gleich zurück. „Ewig nicht gesehen.“


Robert versuchte ein gewinnendes Lächeln.


„Genau“, sagte er und nickte übertrieben, „ich dachte, ich besuch dich mal.“


Ramona wippte nach der Überraschung freudig auf ihren nackten Füßen.


„Komm erstmal rein.“


Dass Robert sie und ihre Wohnung im achten Stockwerk des Hochhauses an der Innsbrucker Straße nur zum vorübergehenden Verschwinden brauchte, darüber zeigte sich Ramona wenig enttäuscht. Er kam ohnehin nur, wenn er etwas brauchte, da machte sie sich nichts vor. Und so riss ihr Kontakt zu ihm nicht ab.


„Ich bin ja nicht neugierig“, begann Ramona und lächelte verschmitzt, „aber steckt eine Frau dahinter, dass du’s dir bei mir bequem machen musst?“


Robert spielte mit.


„Viel schlimmer!“


„Was kann schlimmer sein, als eine Frau? Ich ausgenommen natürlich.“


Um Zeit für eine freundlichere Antwort zu gewinnen, als die, die ihm auf der Zunge lag, schabte Robert über seinen Dreitagebart.


„Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Ich weiß deine Gastfreundschaft natürlich zu schätzen.“


Gespielt beleidigt verzog Ramona ihr fünf Jahrzehnte junges Gesicht, das natürliche Fältchen um den Mund und an der Stirn aufwies. Ihre zurzeit blonde, wallende Mähne verstärkte den Eindruck, sie sei wesentlich jünger.


„Wenn du mir Miete zahlen willst, bin ich aber sauer, das sag ich dir.“


„Na ja, umsonst …“


„… ist der Tod, und der kostet’s Leben. Ich kenn die Floskel.“


Ramona rückte an den müde in der Couch hängenden Robert heran.


Früher einmal hatte er es sich gefallen lassen, wenn sie ihm auf die Pelle gerückt war. Es war Spaß gewesen, nichts weiter. Aber er hatte die weiblichen Gefühle dabei unterschätzt. Ramonas Klammern danach war ihm unheimlich, wobei er doch nur Sex mit ihr gehabt hatte, guten, und öfter als einmal. Aber eben nur. Seit mehr als zwei Jahrzehnten wusste Robert nun, dass eine Frau wie Ramona anders tickte als er, ein Mann, der Spaß mit ihr haben wollte. Mehr nicht. Sie waren dennoch Freunde geblieben, was an ein Wunder grenzte, wenn er bedachte, wie oft so etwas in seinem Freundeskreis schon in elenden Dramen geendet hatte. Ewige Feindschaft inklusive.


„Ramona, ich komme soeben aus Portugal zurück. Ich bin hundemüde“, wehrte er ihr Anschleichen vorsichtshalber ab.


Ramona hielt inne.


„Ich wollte dir nur ein wenig den Nacken massieren.“


„Ein Bier wäre mir lieber.“


Er merkte, dass er zu schroff geworden war und ruderte zurück: „Zur Massage. Und was kann ich dir Gutes tun?“


„Meine Neugier endlich befriedigen. Also, warum bist du hier?“


Ramona eilte in die Küche, und Robert hörte, wie ein Kronkorken offenbar in die Spüle schepperte.


„Hier. Ist aber bleifrei. Hab kein anderes.“


Er hielt sich damit zurück, Ramona jede Einzelheit über den Auftrag auf die Nase zu binden. Da sie ihm Unterschlupf gewährte, sollte sie aber wenigstens ungefähr wissen, warum.


„Und da ich jetzt weiß, was da läuft, bin ich womöglich eine Gefahr für die.“


„Warum gehst du nicht zur Polizei?“


Robert nahm einen langen Schluck aus der Flasche, um sich Zeit für eine Antwort zu verschaffen.


„Hm“, machte er anschließend und betrachtete das Flaschenetikett wie einen spannenden Text. „Ich weiß eben nicht, ob das richtig wäre.“


Ramona stupste ihn in die Seite und zog ihre Beine auf die Couch. Zuhause lief sie sogar im Winter barfuß, was Robert erstaunlich fand, weil die meisten Frauen, die er kannte, ständig über kalte Füße klagten. Ramona anscheinend nicht.


„Oh Mann, Ramona. Ich muss in Ruhe darüber nachdenken, was ich nun tun werde. Deshalb bin ich ja hier.“


„Schade.“


„Was?“


„Nur nachdenken ist langweilig“, lockte sie ihn aus der Reserve.


Robert versuchte, ein paar Zentimeter mehr Abstand zwischen sich und Ramona zu legen. Sie rückte nach.


„In meinem Trolley sind noch ein paar frische Sachen“, ächzte er und erhob sich von der Couch. „Kann ich duschen und mich umziehen?“


Die Frage war eigentlich überflüssig.


„Klar. Soll ich dir den Rücken …?“


„Nein.“


Robert fand, direkt zu sein, wirkte bei Ramona am besten.
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Mittwochmorgen. Gruppe Nord





Auf Antjes Smartphone überschlugen sich die Botschaften. Caruso lenkte den Laster mit Plastikmüll auf den nächsten Parkplatz. Das ständige Klingeln machte ihn nervös – und neugierig.


Antjes schräg stehende Augen leuchteten im Schein des Displays. Sie gähnte. Nicht, weil sie müde war. Die Aufregung übermannte sie. Die junge Frau mit Down-Syndrom hielt Caruso ihr Smartphone vor die Nase.


„Sie haben alle mitgemacht.“


Antje lächelte zufrieden.


Caruso nickte anerkennend. Die Hessen hatten einen Wald gesäubert, die Sachsen und Thüringer Flüsse und Bäche. Eine der französischen Gruppen schickte Grüße aus Les Goudes, einem Ort an der Côte d'Azur südlich von Marseille. Die Fotos eines am Auslaufen gehinderten Schleppnetz-Trawlers stimmten Antje fröhlich. Da Caruso ihr das Smartphone abnahm, um die Nachrichten selbst zu lesen, klatschte sie ein paar Mal ihre Hände zusammen und kicherte vor Freude.


Auch Caruso schmunzelte. Sie wehrten sich. Aus einem immer schlimmer werdenden Alptraum waren sie aufgewacht und stemmten sich dagegen. Die jungen Leute, viele mit Kindern, ließ die Zukunft nicht kalt. Niemand wusste, wohin ihre Aktionen und Aktivitäten führen würden. Aber sie waren schon weit gekommen. So weit, dass sie für einige Kräfte im Land als Gefahr für deren Macht galten. In öffentlichen Diskussionen waren sie angefeindet worden, und der eine oder andere Drohbrief unbekannten Ursprungs war in ihrer Mailbox aufgetaucht.


Das machte nicht nur Caruso und Antje sogar ein bisschen stolz. Sie wurden ernst genommen.


Anders als etablierte Umweltorganisationen hatten sie das Ziel, aus dem Untergrund in offizielle politische Ämter zu kommen. Man musste das System mit seinen eigenen Waffen schlagen, es unterwandern, ihm zunächst nach dem Mund reden, Applaus heischend. Danach konnten sie handeln wie geplant.


Natürlich wussten Caruso und die anderen, dass in ihren Reihen auch ein paar Spinner agierten, die radikal und gewalttätig sein konnten. Gewalt aber schlossen sie kategorisch aus. Ihre Satzung verbot in einem der ersten Paragraphen, Gewalt gegen Menschen und Tiere anzuwenden, sie zu verletzen oder ihnen zu schaden. Wer sich nicht daran hielt, der musste gehen. Gut, wenn sie den Abfall der Industrie vor den Ministerien abluden, um Zeichen zu setzen, interpretierten das ihre Gegner als Gewalttat. Damit konnten Carusos Leute leben. Die Gruppen wollten nicht missionieren oder belehren. Sie taten, was sie für richtig hielten. Und bald würden sie als politische Partei zugelassen.


Dann war der Weg frei.


Caruso fuhr zurück auf die Landstraße, und ein paar Minuten später auf die A 7. Hannover war nicht mehr weit.
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Rosenheim, 3. August, gegen Morgen





Ein Lichtstrahl kitzelte Roberts Nase. Er lag in einem fremden Bett und musste herzhaft niesen. So schnell war er selten hellwach geworden. Jetzt sah er auch, warum seine Nasenschleimhaut verrückt spielte. Millionen Staubteilchen tanzten im Licht, das durch den Spalt der beiden Vorhänge am Fenster fiel. Er bewegte die Bettdecke, und wieder wirbelte Staub ins grelle Morgenlicht.


Das Bett knarzte bei jeder leichten Bewegung, ein schmales Gästebett, das Ramona und er gestern Abend mitten im Wohnzimmer platziert hatten. Die Nacht war sommerlich warm gewesen, und Robert hatte schlecht geträumt. Von Wesen mit Hörnern, die in Rosenheim einfielen, Fackeln tragend und wilde Schreie ausstoßend wie Perchten, die mit ihren Teufelsmasken während der Raunächte böse Geister und den Winter austrieben. Das mit den Perchten funktionierte immer, der Winter ging jedes Jahr vorbei. Niemand wusste, wer sich hinter den Masken verbarg. Die Maskenträger versteckten sich hinter ihrer Anonymität, um den Zuschauern des Spektakels und vor allem den Wintergeistern Furcht einzujagen. Robert wollte niemanden erschrecken. Aber aufwecken!


Er hatte keine Ahnung, wie spät – oder besser wie früh es war. Am Lissabonner Flughafen hatte er sein Smartphone ausgeschaltet und es seitdem nicht wieder aktiviert. Niemand sollte es und damit auch ihn orten können.


Die Sonne stand noch so tief, dass sie ihn hatte wachküssen können. Zuerst musste er also richtig wach werden.


Sanft klopfte er an Ramonas Schlafzimmertür, hörte pfeifendes Schnarchen und grinste. Getrennte Betten sind unheimlich förderlich für einen gesunden, ruhigen Schlaf, ging ihm durch den Kopf, und trotzdem hatte er keinen gehabt. Er ließ es bleiben, die Tür zu öffnen. Kaffeemachen schaffte er gerade noch selbst.


Ramonas alte Kaffeemaschine zischte und dampfte wie ein durchgeknalltes Kernkraftwerk. Aber der Duft allein half Roberts Geist, sich wach zu melden. Ob das so erfrischend wie erhofft war, bezweifelte er. Sofort war der Alptraum, in den er geraten war, in voller Montur um ihn herum und quälte ihn mit aktuellen Erinnerungen. Portugal! Eigentlich ein herrliches Land. Was ihn dort hingeführt hatte, hatte sich als wenig prachtvoll entpuppt. Warum er, Robert Robeus? Ex-Bulle und Sicherheitstrainer? Wie waren die auf ihn gekommen? Und: Wer waren die? Fragen, auf die er keine Antworten fand.


Daten über ihn, und dass er früher Polizist war, wurden sicher irgendwo gespeichert. Alle Ex-Streifentypen waren registriert und bestimmt in irgendeiner Sonder-Schublade verwahrt, damit sie nichts anstellten, keine Geheimnisse und Interna unters gemeine Volk trugen, Dinge, von denen niemand erfahren durfte. Wie ging man wirklich bei Ermittlungen vor, wie bei Observierungen. Was passierte tatsächlich bei Vernehmungen, welche Fragen wurden wie gestellt, um Verdächtige und Zeugen aus der Reserve zu locken. Nichts durfte nach draußen dringen, um die Verbrecher zu warnen. Nichts, was anders war, als in Krimis gezeigt und geschrieben wurde. Robert war und blieb Geheimnisträger. Ein Leben lang.
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